
Metro 2034.indd   1Metro 2034.indd   1 14.09.2009   15:44:36 Uhr14.09.2009   15:44:36 Uhr



Metro 2034.indd   2Metro 2034.indd   2 14.09.2009   15:44:36 Uhr14.09.2009   15:44:36 Uhr



Roman

Aus dem Russischen von David Drevs

Deutsche Erstausgabe

WILHELM HEYNE VERLAG
MÜNCHEN

Metro 2034.indd   3Metro 2034.indd   3 14.09.2009   15:44:36 Uhr14.09.2009   15:44:36 Uhr



Titel der russischen Originalausgabe

METPO 2034

Verlagsgruppe Random House FSC-DEU-0100

Das für dieses Buch verwendete

FSC-zertifizierte Papier Super Snowbright

liefert Hellefoss AS, Hokksund, Norwegen.

Deutsche Erstausgabe 11/2009

Redaktion: Maria Peeck

Lektorat: Sascha Mamczak

Copyright © 2009 by Dmitry Glukhovsky

unter Vermittlung der Nibbe & Wiedling Literary Agency

Copyright © 2009 der deutschen Ausgabe und der Übersetzung

by Wilhelm Heyne Verlag, München

in der Verlagsgruppe Random House GmbH

www.heyne.de

Printed in Germany 2009

Umschlaggestaltung: Animagic, Bielefeld

Karten: Herbert Ahnen

Satz: C. Schaber Datentechnik, Wels

Druck und Bindung: GGP Media GmbH, Pößneck

ISBN 978-3-453-53301-1

Metro 2034.indd   4Metro 2034.indd   4 14.09.2009   15:44:37 Uhr14.09.2009   15:44:37 Uhr



www.metro2034.org

DIE REISE GEHT WEITER …

Metro 2034.indd   5Metro 2034.indd   5 14.09.2009   15:44:37 Uhr14.09.2009   15:44:37 Uhr



Metro 2034.indd   6Metro 2034.indd   6 14.09.2009   15:44:37 Uhr14.09.2009   15:44:37 Uhr



 Prolog 9

 1 Die Verteidigung der Sewastopolskaja 13

 2 Rückkehr 39

 3 Nach dem Leben 67

 4 Verflechtungen 93

 5 Erinnerungen 119

 6 Von der anderen Seite 149

 7 Grenzen 175

 8 Masken 203

 9 Luft 229

 10 Nach dem Tod 255

 11 Geschenke 283

 12 Zeichen 309

 13 Eine Geschichte 335

 14 Was noch? 363

 15 Zu zweit 391

 16 In der Zelle 421

 17 Wer spricht? 451

 18 Erlösung 479

 Epilog 513

 Anmerkungen 521

Metro 2034.indd   7Metro 2034.indd   7 14.09.2009   15:44:37 Uhr14.09.2009   15:44:37 Uhr



Metro 2034.indd   8Metro 2034.indd   8 14.09.2009   15:44:37 Uhr14.09.2009   15:44:37 Uhr



ROLOG

Metro 2034.indd   9Metro 2034.indd   9 14.09.2009   15:44:37 Uhr14.09.2009   15:44:37 Uhr



Metro 2034.indd   10Metro 2034.indd   10 14.09.2009   15:44:37 Uhr14.09.2009   15:44:37 Uhr



11

Es ist das Jahr 2034. Die Welt liegt in Trümmern. Die 
Menschheit ist fast vollkommen vernichtet. Strah-

lung hat die zerstörten Städte unbewohnbar gemacht. Au-
ßerhalb ihrer Grenzen, so erzählt man sich, erstrecken sich 
endloses, ausgebranntes Ödland sowie zu undurchdring-
lichem Dickicht mutierte Wälder. Doch keiner weiß ge-
nau, was sich dort befindet. Die Zivilisation erlischt. Und 
die Erinnerungen an die ehemalige Größe des Menschen 
werden allmählich von Märchen und Legenden überwu-
chert.

Über zwanzig Jahre ist es her, seit das letzte Flugzeug ge-
startet ist. Verrostete Eisenbahnschienen führen ins Nichts. 
Und wenn die Funker zum millionsten Mal die Frequen-
zen abhören, auf denen früher New York, Paris, Tokio und 
Buenos Aires sendeten, so hören sie noch immer nichts als 
ein einsames Heulen.

Über zwanzig Jahre sind seit damals vergangen. Doch der 
Mensch hat die Herrschaft über die Erde bereits anderen 
Arten überlassen. Geschöpfe der Strahlung, die viel besser 
angepasst sind an das Leben in dieser neuen Welt.

Die Ära des Menschen ist vorbei.
Aber die Überlebenden wollen es nicht wahrhaben. Ei-

nige Zehntausende Menschen sind übrig geblieben, und sie 
wissen nicht, ob außer ihnen noch irgendwo Menschen 
leben – oder ob sie die letzten auf dieser Welt sind.
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Sie bewohnen die Moskauer Metro, den größten Atom-
bunker, der jemals von Menschenhand geschaffen wurde. 
Den letzten Zufluchtsort der Menschheit.

Fast alle Überlebenden befanden sich an jenem Tag in der 
Metro. Und das rettete ihnen das Leben. Die hermetischen 
Sicherheitstore der Stationen schützen sie vor der Strahlung 
und den furchtbaren Kreaturen an der Oberfläche. Alte Fil-
ter reinigen Luft und Wasser. Von fin digen Tüftlern konst-
ruierte Dynamomaschinen erzeugen Strom. In unterirdi-
schen Farmen züchten die Menschen Champignons und 
Schweine. Die Ärmeren schrecken auch vor Rattenfleisch 
nicht zurück.

Eine zentrale Verwaltung gibt es schon lange nicht mehr. 
Die Stationen haben sich in Zwergstaaten verwandelt, wo 
Menschen sich um Ideologien, Religionen und Wasserfilter 
scharen. Oder sich einfach nur zusammenschließen, um 
feindliche Angriffe abzuwehren.

Es ist eine Welt ohne Morgen. Träume, Pläne, Hoffnun-
gen – all das hat hier keinen Ort. Gefühle sind Instinkten 
gewichen, und der wichtigste davon ist der Wille zu über-
leben. Um jeden Preis.

Die Vorgeschichte zu den Ereignissen dieses Buches wird 
in dem Roman »Metro 2033« erzählt.
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ie waren nicht zurückgekehrt, weder am Dienstag 
noch am Mittwoch, noch am Donnerstag – dem 

letzten vereinbarten Termin. Der Außenposten war rund 
um die Uhr besetzt, und hätten die Wachen auch nur 
das Echo eines Hilferufs gehört oder den schwachen Wi-
derschein einer Lampe an den feuchten, dunklen Tunnel-
wänden gesehen, dort, wo es zum Nachimowski prospekt 
ging, so wäre unverzüglich ein Stoßtrupp losgeschickt wor-
den.

Die Anspannung wuchs mit jeder Stunde. Die Wachen – 
hervorragend ausgerüstete und eigens für solche Einsätze 
trainierte Soldaten – schlossen nicht eine Sekunde lang die 
Augen. Der Stapel Spielkarten, mit dem sie sich sonst die 
Zeit zwischen den Alarmeinsätzen vertrieben, staubte schon 
seit zwei Tagen in der Schublade der Wachstube vor sich 
hin. Ihre zwanglosen Unterhaltungen waren erst kurzen, 
nervösen Absprachen gewichen, und jetzt herrschte nur 
noch unheilvolles Schweigen. Jeder hoffte, als Erster die hal-
lenden Schritte der zurückkehrenden Karawane zu hören. 
Es hing einfach zu viel davon ab.

Alle Bewohner der Sewastopolskaja, ob fünfjähriger Knabe 
oder alter Greis, verstanden es, mit Waffen umzugehen. Sie 
hatten ihre Station in eine uneinnehmbare Bastion verwan-
delt. Doch obwohl sie sich hinter MG-Nestern, Stachel-
draht, ja sogar Panzersperren aus verschweißten Schienen 
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eingeigelt hatte, drohte diese scheinbar unverwundbare Fes-
tung jeden Augenblick zu fallen. Ihre Achillesferse war der 
Mangel an Munition.

Wäre den Bewohnern anderer Stationen das widerfah-
ren, was die Sewastopolskaja täglich auszuhalten hatte, sie hät-
ten keinen Gedanken daran verschwendet, sich zu vertei-
digen, sondern wären geflohen wie die Ratten aus einem 
überfluteten Tunnel. Selbst die mächtige Hanse, der Zu-
sammenschluss der Stationen auf der Ringlinie, hätte im 
Ernstfall wohl kaum zusätzliche Streitkräfte zum Schutz 
dieser einen Station abgeordnet – aus Kostengründen. Si-
cher, die strategische Bedeutung der Sewastopolskaja war 
enorm. Doch der Preis war zu hoch.

Hoch war auch der Preis für Elektrizität. So hoch, dass 
die Sewastopoler, die eines der größten Wasserkraftwerke 
der Metro errichtet hatten, sich für ihre Stromlieferungen 
von der Hanse mit Munition versorgen lassen und dabei 
sogar noch Gewinn machen konnten. Aber viele von ihnen 
bezahlten dies nicht nur mit Patronen, sondern mit einem 
verkrüppelten, kurzen Leben.

Das Grundwasser war zugleich Segen und Fluch der Se-
wastopolskaja. Wie die Fluten des Styx die morsche Barke 
des Charon umströmten, so war die Station von allen Seiten 
von Wasser umgeben. Das Grundwasser schenkte ihr und 
einem guten Drittel der Ringlinie Licht und Wärme, denn 
es setzte die Schaufeln Dutzender von Wassermühlen in 
Bewegung. Diese hatten geschickte Konstrukteure der Sta-
tion nach eigenen Plänen in Tunneln, Grotten, unterirdi-
schen Wasserläufen, kurz: an jedem Ort, der sich für diese 
Zwecke erschließen ließ, errichtet.

Metro 2034.indd   16Metro 2034.indd   16 14.09.2009   15:44:38 Uhr14.09.2009   15:44:38 Uhr



17

Zugleich jedoch nagte das Wasser unablässig an den Pfeilern, 
löste allmählich den Zement aus den Fugen, während es ganz 
nah, hinter den Wänden der Station vorbeigluckerte, wie um 
die Bewohner einzulullen. Das Grundwasser hinderte sie daran, 
überflüssige, nicht genutzte Streckenabschnitte zu sprengen. 
Und genau durch diese Tunnel bewegten sich Horden alp-
traumhafter Kreaturen auf die Sewastopolskaja zu, wie ein end-
loser giftiger Tausendfüßler, der in einen Fleischwolf kriecht.

Die Bewohner der Station kamen sich vor wie die Mann-
schaft eines Geisterschiffs auf dem Weg durch die Hölle. 
Ständig waren sie dazu verdammt, neue Löcher zu finden 
und zu flicken, denn ihre Fregatte war schon vor langer Zeit 
Leck geschlagen. Und ein Hafen, in dem sie Schutz und 
Ruhe finden könnten, war nicht in Sicht.

Gleichzeitig mussten sie eine Attacke nach der anderen ab-
wehren, denn von der Tschertanowskaja im Süden und vom 
Nachimowski prospekt nördlich ihrer Station kamen Monster 
durch Lüftungsschächte gekrochen, tauchten aus der trüben 
Brühe der Abwasserleitungen auf oder stürmten aus den Tun-
neln heran. Die ganze Welt schien sich gegen die Sewasto-
poler verschworen zu haben und keine Mühen zu scheuen, 
um ihre Heimstatt von der Metrokarte zu tilgen. Doch sie 
verteidigten ihre Station mit Klauen und Zähnen, als wäre 
sie die letzte Zuflucht im gesamten Universum.

So geschickt allerdings ihre Ingenieure auch sein moch-
ten, so hart und gnadenlos die Ausbildung ihrer Kämpfer 
auch war – ohne Patronen, ohne Glühbirnen für die Schein-
werfer, ohne Antibiotika und Verbandszeug würden sie die 
Station nicht halten können. Freilich, sie lieferten Strom, 
und die Hanse zahlte dafür einen guten Preis. Doch die 
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Ringlinie hatte noch andere Lieferanten und eigene Quel-
len; die Sewastopoler dagegen würden ohne Versorgung 
von außen nicht einen Monat lang überleben. Und ihr Vor-
rat an Patronen neigte sich bedrohlich dem Ende.

Jede Woche wurden bewachte Karawanen zur Serpuchow-
skaja geschickt, um für den Kredit, den man bei den Kauf-
leuten der Hanse eröffnet hatte, alles Notwendige zu be-
schaffen und sogleich wieder zurückzukehren. Solange sich 
die Erde drehte, solange die unterirdischen Ströme flossen 
und die von den Metrobauern errichteten Gewölbe hielten, 
würde sich daran nichts ändern.

Diesmal aber verzögerte sich die Rückkehr der Karawane. 
Und zwar so sehr, dass nur ein Schluss möglich war: Etwas 
Unvorhergesehenes musste geschehen sein, etwas Furchtba-
res, das weder die schwer bewaffneten, kampferprobten Be-
gleitsoldaten noch die jahrelang gepflegten Beziehungen zur 
Führung der Hanse hatten verhindern können.

Die Sache wäre weniger beunruhigend gewesen, wenn 
man wenigstens hätte kommunizieren können. Doch mit 
der Telefonleitung zur Ringlinie war etwas nicht in Ord-
nung, die Verbindung war bereits am Montag abgebrochen, 
und der Trupp, den man auf die Suche nach der defekten 
Stelle geschickt hatte, war ohne Ergebnis zurückgekehrt.

Die Lampe mit dem breiten grünen Schirm hing tief über 
dem runden Tisch. Sie beleuchtete einige vergilbte Blätter, 
auf denen mit Bleistift Grafiken und Diagramme einge-
zeichnet waren. Es war eine schwache Birne, höchstens 
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vierzig Watt, aber nicht weil man Strom sparen musste – 
das war an der Sewastopolskaja wirklich kein Problem –, son-
dern weil der Besitzer dieses Büros grelles Licht nicht 
mochte. Der Aschenbecher quoll über von ausgedrückten 
Kippen – alles Selbstgedrehte von schlechter Qualität. Ät-
zender, blaugrauer Rauch hing in trägen Schwaden unter 
der niedrigen Decke.

Der Stationsvorsteher Wladimir Iwanowitsch Istomin 
wischte sich über die Stirn, hob die Hand und blickte mit 
seinem einzigen Auge auf die Uhr – zum fünften Mal in-
nerhalb der letzten halben Stunde. Dann knackste er mit 
den Fingern und erhob sich mühsam. »Eine Entscheidung 
muss her. Wir dürfen nicht länger zögern.«

Auf der anderen Seite des Tisches saß der ältere, aber kräf-
tig gebaute Mann mit der wattierten Tarnjacke und dem ab-
gewetzten blauen Barett. Er öffnete den Mund, um etwas 
zu sagen, bekam jedoch einen Hustenanfall. Mürrisch kniff 
er die Augen zusammen und verscheuchte den Rauch mit 
der Hand. Dann sagte er: »Na schön, Wladimir Iwano-
witsch, ich sage es noch einmal: Aus dem Südtunnel kön-
nen wir niemanden abziehen. Der Druck auf die Wachen 
dort ist gewaltig – sie können sich schon jetzt kaum halten. 
In der letzten Woche allein drei Verletzte, einer davon 
schwer, und das trotz der Befestigungen. Ich werde es nicht 
zulassen, dass du den Süden weiter schwächst. Zumal dort 
ständig zwei mal drei Aufklärer in den Schächten und im 
Verbindungstunnel pa trouillieren müssen. Und im Norden 
müssen wir die eintreffenden Karawanen absichern, da kön-
nen wir keinen einzigen Kämpfer entbehren. Tut mir leid, 
aber da musst du dich schon selber umschauen.«
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»Du bist Kommandeur der Außenposten, also such du ge-
fälligst!«, knurrte der Vorsteher. »Ich kümmere mich um 
meinen Kram. In einer Stunde muss eine Gruppe los. Wir 
beide denken einfach in unterschiedlichen Kategorien. Es 
geht doch nicht nur um unsere Probleme hier und jetzt! 
Was, wenn etwas Schlimmes passiert ist?«

»Und ich finde, Wladimir Iwanowitsch, du machst unnö-
tigen Wirbel. Wir haben noch zwei ungeöffnete Kisten Ka-
liber 5.45 im Arsenal, die reichen noch anderthalb Wochen. 
Und dann hab ich noch was zu Hause unterm Kissen lie-
gen.« Der Oberst grinste, so dass seine großen, gelben Zähne 
sichtbar wurden. »Eine Kiste bekomm ich da sicher noch 
zusammen. Nicht die Patronen sind unser Problem, son-
dern die Leute.«

»Und jetzt sag ich dir mal, was unser Problem ist. Wenn 
wir keine Lieferungen mehr kriegen, werden wir in zwei 
Wochen die Tore nach Süden schließen müssen, denn ohne 
Munition können wir die Tunnel dort sowieso nicht halten. 
Das bedeutet, dass wir zwei Drittel unserer Mühlen nicht 
mehr instand halten können. Schon nach einer Woche wer-
den die ersten kaputtgehen, und Ausfälle bei den Stromlie-
ferungen hat die Hanse gar nicht gern. Wenn sie Glück 
haben, finden sie ruckzuck einfach einen anderen Versorger. 
Wenn nicht … Aber was interessiert mich der Strom! Seit 
fast fünf Tagen ist der Tunnel mausetot, und kein Schwein 
zu sehen. Was, wenn dort was eingestürzt ist? Oder durch-
gebrochen? Was, wenn wir jetzt abgeschnitten sind?«

»Halt die Luft an. Die Stromkabel sind in Ordnung. Die 
Zähler laufen, also scheint die Hanse ihren Strom zu be-
kommen. Einen Einsturz hätten wir doch sofort mitbekom-
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men. Und wenn es Sabotage wäre, wäre nicht das Telefon, 
sondern die Stromleitungen gekappt. Und was die Tunnel 
angeht – wovor fürchtest du dich denn? Selbst in den besten 
Zeiten hat sich doch niemand hierher verirrt. Allein schon 
der Nachimowski prospekt: Ohne Begleitung kommst du da 
nicht durch. Fremde Händler wagen sich doch längst nicht 
mehr zu uns. Und die Banditen wissen inzwischen auch Be-
scheid – schließlich haben wir jedes Mal einen von ihnen 
lebend gehen lassen. Also keine Panik.«

»Du hast gut reden«, brummte Wladimir Iwanowitsch, 
hob die Binde über der leeren Augenhöhle und wischte sich 
den Schweiß von der Stirn.

»Ich geb dir drei Mann«, sagte der Oberst, nun etwas mil-
der. »Mehr geht beim besten Willen nicht. Und hör auf zu 
rauchen. Du weißt doch, dass ich das nicht einatmen darf, 
außerdem vergiftest du dich selber! Ein Tee wäre mir ehr-
lich gesagt lieber …«

»Aber bitte, immer gerne.« Der Vorsteher rieb sich die 
Hände, nahm den Telefonhörer ab und blaffte: »Istomin 
hier. Tee für mich und den Oberst.«

»Lass den diensthabenden Offizier kommen«, bat der 
Kommandeur der Außenposten und nahm sein Barett ab. 
»Dann regle ich das gleich mit dem Suchtrupp.«

Tee gab es bei Istomin immer einen besonderen, von der 
WDNCh, eine Auslese. Kaum jemand konnte sich so etwas 
noch leisten, denn auf dem Weg vom anderen Ende der 
Metro hierher schlug die Hanse auf den Lieblingstee des 
Stationsvorstehers ganze drei Mal ihre Zölle auf. Das machte 
ihn so teuer, dass Istomin sich diese Schwäche wohl nie er-
laubt hätte, wären da nicht seine guten Verbindungen an der 
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Dobryninskaja gewesen. Mit irgendwem war er dort gemein-
sam im Krieg gewesen, und so hatten die Karawanenführer, 
wenn sie von der Hanse zurückkamen, jedes Mal ein schmu-
ckes Paket dabei, das Istomin stets persönlich in Empfang 
nahm.

Vor einem Jahr allerdings hatte es erste Lieferausfälle ge-
geben, und alarmierende Gerüchte waren bis zur Sewastopol-
skaja gedrungen: Die WDNCh werde von einer neuen, 
furchtbaren Gefahr heimgesucht, die womöglich die ge-
samte orangene Linie bedrohte – anscheinend unbekannte 
Mutanten von der Oberfläche. Diese seien fast unsichtbar, 
praktisch unverwundbar und könnten Gedanken lesen. Es 
hieß, die Station sei gefallen, und die Hanse habe aus Angst 
vor einer Invasion die Tunnel jenseits des Prospekt Mira ge-
sprengt. Die Teepreise schossen damals in die Höhe, eine 
Zeit lang war gar keiner mehr zu bekommen, und Istomin 
machte sich bereits ernsthaft Sorgen. Doch einige Wochen 
später hatten sich die Wogen geglättet, und die Karawanen 
brachten neben Patronen und Glühbirnen auch wieder den 
berühmten Tee zur Sewastopolskaja. War das nicht die Haupt-
sache?

Während Istomin dem Kommandeur Tee in eine Porzel-
lantasse mit abgeblättertem Goldrand goss, genoss er für 
einen Moment mit geschlossenem Auge den aromatischen 
Dampf. Dann schenkte er sich selbst ein, sank schwer in sei-
nen Stuhl und begann mit einem Silberlöffelchen klingelnd 
eine Saccharintablette umzurühren.

Die Männer schwiegen, und eine Minute lang war das 
melancholische Klingeln das einzige Geräusch in dem halb-
dunklen, mit Tabakrauch vernebelten Büro. Plötzlich wurde 
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es von einem schrillen Glockenläuten übertönt, das – fast im 
gleichen Takt – aus dem Tunnel heranflog: »Alarm!«

Der Kommandeur der Außenposten sprang überraschend 
behende von seinem Platz auf und rannte aus dem Zimmer. 
In der Ferne knallte erst ein einsamer Gewehrschuss, dann 
setzten Kalaschnikows ein – eine, zwei, drei. Beschlagene 
Soldatenstiefel hämmerten über den Bahnsteig, und man 
hörte die kräftige Bassstimme des Obersts, wie sie – bereits 
aus einiger Entfernung – die ersten Befehle erteilte.

Istomin streckte die Hand nach der glänzenden Miliz-
MP aus, die an seinem Schrank hing, doch dann griff er sich 
ans Kreuz, stöhnte, winkte ab, setzte sich wieder an den 
Tisch und nahm noch einen Schluck Tee. Ihm gegenüber 
dampfte einsam die Tasse des Obersts, und daneben lag des-
sen Barett – er hatte es in der Eile liegen gelassen. Der Sta-
tionsvorsteher zog eine Grimasse und begann erneut, dies-
mal halblaut, mit dem jetzt abwesenden Kommandeur zu 
streiten. Es ging noch immer um das gleiche Thema – doch 
nun brachte er neue Argumente vor, die ihm zuvor im Eifer 
des Gefechts nicht eingefallen waren.

An der Sewastopolskaja kursierte so mancher düstere Witz 
darüber, warum die benachbarte Station ausgerechnet Tscher-
tanowskaja hieß; zu deutlich ließ sich aus ihrem Namen das 
Wort »Tschort« – Teufel – herauslesen. Die Mühlen des Was-
serkraftwerks erstreckten sich ziemlich weit in ihre Rich-
tung, doch obwohl sie als verlassen galt, dachte niemand auch 
nur im Entferntesten daran, sie einfach zu besetzen und zu 
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